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Sitzplätze nicht erwünscht 

- Straßenbahn im Karneval -
Heitere Betrachtung von Bernhard Schtüz 

Wir e r l eben jetzt die Zeit der Feste, der karnevalistischen 
Veranstaltungen und der großen Bälle. Die Vereine haben auf ihrem Jahres­
programm den 11Winterball 11 stehen, und nun ist die Gelegehbei t da, ihn 
zu veran!'ltalten: Drucksachen flattern ins Haus : 11 ••• und beehren wir uns, 
Sie zu unserem diesjährigen gemtitlichen Bebammensein mit Damen er­
gebenet einzuladen. 11 

So kann es geschehen, daß wir abends nach getaner Arbeit an 
der Straßenbahnhaltestelle stehen und warten. Es ist kalt. Die Bogen­
lampe schaukelt im Wind, und in ihrem Licht stehen junge Mädchen, die zu 
einem Ball fahren. Es ist rührend, zu beobachten, wie sehr sie sich auf 
das g roße Ereignis freuen. Sicher ha'!>en sie schon seit Wochen an nichts 
anderes mehr g·edaoht als an Tanz und an jene süßen Geheimnisse, die in 
ihrem Alter das Herz stocken ·machen. 

Wir waren a lle einmal jung, und wir wissen deshalb sofort,daß 
die Mädchen nicht etwa nach Hause streben oder zu einem Vortrag der 
Volkshochschule unterwegs sind , denn unter ihren kurzen Mäntelchen tra­
gen sie lange Abendkleider. Himmelblaue und rosafarbene Seide leuchtet 
hervor, die Schuhe haben hohe, zierliche Absätze, goldene Sandaletten, 
ash du lieber Himmel, und die Köpfchen umhi.Ul en Schleier von zartester 
Beschaf'fenhei t. 

Es sind keine gro2en Ib:nen, die wir vor uns sehen, keine Damen 
der eleganten Welt, sonst wären sie wohl kaum auf die Straßenbahn ange­
wiesen. Junge Dinger sind es, Tanzechuldinger, Backfische , Früllgemüse. 
Sie setzen sich mit ihren Abendkleidern, der dürftig ondulierten Frisur , 
dem zarten Teint und überhaupt ihrer ganzen jugendlichen Anmut der grim­
men Kälte aus. Kein Kavalier erbarmt sich ihrer Füße. 

Aber die Kälte stört sie vermutlich nicht so sehr wie die neu­
g1er1& ·nufdringlichen Blicke der Fahrgäste, obgleich es wahr ist , daß sie 
es darauf abgesehen haben, den Menschen zu gefallen. Selbstverständlich 
nicht jedem x- bel iebigen Exemplar, das in irgendeiner Straßenbahn sitzt, 
sondern dem heimlich erwählten Willi oder Hansfriedrichotto, der sich 
heute abend zum ersten Male in seinem Leben rasiert hat. 

Es ist niemand im Wagen , den der Auftritt dieser li"ebenswürdi·· 
gen Jugend unhseindruckt ließe. Es ist halt doch ein fataler Unterschie d, 
ob jemand achtzehn oder achtundfünfzig Jahre alt ist, Hier in der Stra­
ßenbahn iet es zu spüren. (Es tut mir leid für diejenigen, die echtWld­
fünfzig dnd . ) 

So stehen denn auch pronpt einige Herren mittleren Altere von 
ihren Plätzen auf und vollführen hilflos lächerliche .Gebärden. der Ein­
ladung. Aber die Mädchen wollen nicht sitzen, danke scbön, nein. Sie 
haben mehr davon , wenn sie stehen und ihre frischgeplätteten Ballkleid­
ehen schonen. 

Die balzenden Herren mittleren Alters setzen sich wieder. Der 
Schaffner grinst . Die Herren haben der !Wflichkei t ihren Zoll entrich­
t e t ; man wird doch noch galant sein dürfen . Die alten Damen, die mit dem 
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Doktor verabredet sind, lächeln mokant. Die Herren blättern in ihren 
Zeitungen und haben eine Schlappe erhli tten. Nun "ja . 

Inzwischen sind die Fahrgäste darauf gekommen, daß Abendklei ­
der nicht zur Straßenbahn passen. Aphrodite hätte es sicher auch für 
unter ihrer Würde erachtet, sich an einer Stange featzuhalten. Die 
Straßenbahn, nicht wahr, ist ein öffentliches Verkehrami ttel , eine 
Arche für jedermann, und viel zu alltäglich für festlich geputzte 
Schönheit. 

Das sehen die Jf...ädchen ein, deshalb genieren sie sich ein 
wenig vor den Leuten, die von der .Arbeit zurückkehren oder zum Vor­
trag der Volkshochschule fahren, und sie stecken die KCSpfe zu.aammen 
und kichern ••• 

Der Kontrast ist reizend, dac müssen wir zugeben. Die jungen 
Mädchen haben den Mut, auch ohne Achtzylinder und Nerzstol a an der 
Freude teilzunehmen , . und das ist recht so . 

Auf der Weidendammer Brücke 

- Verlobung in der guten,alt en Zeit -

Von Theodor Fontane 
nun wa:r dor Tag, an w-elchem mein Onkel August seinen Geburts­

t88 hatte. '.71:'.hrend der ersten Nachmittagestundan erhielt ich in Drei­
ecksform einen in ungemein zierlichen, aber etwas schulmäßigen Buchsta­
ben geschriebenen Brief, der dahL>-1 lautete: '1Lieber Freund. loh war 
eben zur Gratulat ion bei L,_rem Onkel und erfuhr zu meinem Bedauern, daß 
Sie durch Ihren Dienst v orhindert sind, die heutige Geburtetagefeier 

:!~~~~c~~~~n I~~s m~~~:~!!~o~~~!. d~c~e~~~k:~ I~e~r~e;~~~r mi~~l~ 
zehn bis an Ihre Apotheke begl e iten, von wo aus Sie wohl den Reet des 
\'Ieges übernehmen. Ihre Emilie K'um::ner. 11 

und so kam es . Gleich nach ze:r..n Uhr, von wo ab ich frei war, 
war das Fräulein da, Dor noch zurückzulegende Wog wa:r nicht sehr weit, 
aber auch nicht sehr nah: die ganze Friedrichstraße hinunter bis ans 
Oranienburger Tor und dann rechts in die spitzwinklig einmündende Ora­
nianburgcr Straße hinein, wo d·ie junge Dame in einem ziemlich hübschen, 
dem großen Posthof gegenüber gelegenem Hause wohnte. Da wir beide plau­
derhaft und etwas übermütig waren , so wa:r an Verlegenheit nicht zu den­
ken, und diese Verlegenheit kam auch kaum, als sich mir im Laufe des 
Gesprächs mit einem Mala die Betrachtung aufdrängte: "Ja, nun ist wohl 
eigentlich das beste, dich zu verloben. 11 

Es wa:r we·nige Schritte vor der Weidendammer Brücke , daß mir 
dieser glücklichste GedMke meines Lebens kam, und als ich die Brüc""ke 
wieder um ebenso viele Schritte hinter mir hatte, wa:r ich denn auch ver­
lobt. Mir persönlich stand dien fest. Weil sich aber die dabei gesproche­
nen Worte von manchen früher gesprochenen nicht sehr wesentlich unter ­
schieden, so nahm ich plötzlich, von einer kleinen Angst erfaat, zum 
Abschiodo noch einmal die Hand des Fräuleins und sagte ihr mit einer 
mir sonst fremden Herzlichkeit : 11Wir sind aber nun wirklich verlobt." 


